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Druck und Verlag der Hof-Buchdruderei von 


Bekanntmachung. 
Mit Bezug auf die Bekanntmachung des General-Poſt-Amts vom 26ſten 
December v. J., die zwiſchen Preußen und Großbritannien abgeſchloſſene Poſt⸗ 
Convention betreffend, wird das Publikum davon in Kenntniß geſetzt, daß die 
in jener Bekanntmachung angedeutete Tabelle nunmehr bei ſämmtlichen Preußi⸗ 
ſchen Poſt⸗Anſtalten zum Preiſe von 2 Sgr. pro Exemplar käuflich zu haben iſt. 
In Berlin geſchieht der Verkauf bei der Geheimen Kanzlei des General-Poſt⸗ 
Amts dem Portier im Poſt⸗Gebäude. « * 
uns diefer Tabel find ſämmtliche Portoſätze für die Preußiſch-⸗ Britiſche 
National⸗Correſpondenz ſowohl, als auch für die über Großbritannien tranſiti⸗ 
renden Briefe aus und nach Preußen, für jedes Brief⸗Gewicht von Loth an 
bis zu einem Pfunde, ſpeciell zu erſehen. Außerdem weiſet die Tabelle die Tage 
nach, an welchen die Brieffelleiſen mit der verſchiedenen überſeeiſchen Correſpon⸗ 
denz in London geſchloſſen werden. Berlin, den, 6. Februar 1817. 
8 General ⸗ Poſt⸗ Amt. 


Inland. 


Berlin den 11. Febr. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Juſtizrath und Juſtiz⸗Kommiſſarius Guderian in Bromberg den Rothen 
Adler⸗Orden vierter Klaſſe, ſo wie dem vormaligen Feldwebel Suſt zu Trachen⸗ 
berg das Allgemeine Ehrenzeichen zu verleihen; den Landgerichts⸗Rath von Ma⸗ 
rees zu Elberfeld zum jtändigen Kammer -Präfidenten bei dem Landgerichte zu 
Koblenz; und den bisherigen Ober⸗Landesgerichts⸗Rath Weimann zum Direktor 
des Land⸗ und Stadtgerichts in Merſeburg und zum Kreis⸗Juſtiz-Rath zu er⸗ 
nennen; dem ordentlichen Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät der hieſigen Uni⸗ 
verſität, Dr. Stahl, den Charakter eines Geheimen Juſtiz-Raths beizulegen; 
und dem praktiſchen Arzte, Dr. Metſch zu Suhl, den Charakter als Sanitäts⸗ 


Rath zu verleihen. 8 — 8 
Ihre Majeſtät die Königin haben eine ruhigere Nacht gehabt und mehrere Stunden 


geſchlafen. Das Fieber, ſo wie die übrigen Krankheitserſcheinungen, ſind in einem 
zwar langſamen, doch ſteten Rückſchritt begriffen. Berlin, den 11. Febr. 1847. 
Dr. Schönlein. Dr. von Stoſch. Dr. Grimm. 


(Rußland und die Civiliſation.) — Ein Polniſcher Edelmann hat 
jüngſt darüber geſchrieben, wie der Polniſche Adel die Idee des Panſla— 
vismus zu ſeinen Gunſten aus zubenten angefangen hat. Von Rußland darf 
es uns nicht Wunder nehmen, daß im Intereſſe eines ſtreng und conſequent ges 
handhabten Syſtems, das die Beſtandtheile des Ruſſiſchen Reiches in ein immer 
kompakteres, von denſelben Gefühlen und Beſtrebungen beſeeltes Ganze zu vers 
ſchmelzen trachtet, die weſteuropäiſche Kultur in Wiſſenſchaft, Kunſt, Verfaſſung 
als abgenutzte, gehaltloſe, unmächtige Scheinbildung dargeſtellt wird. Rußland 
hat ſo manches harte Urtheil fremder Reiſenden erfahren muſſen; ſollte es dem 
Vorwurf der Barbarei nicht die Beſchuldigung krankhafter Verderbniß und Entar⸗ 
tung entgegenhalten dürfen? Allein es handelt ſich dabei um etwas Wichtigeres. 
Dem Journ. des Débats und dem übrigen journaliſtiſchen Chorus Frankreichs 
mag es überlaſſen bleiben, die Revolution und ihr Werk, d. h. das heutige Frank⸗ 
reich, als das unerſchütterliche Bollwerk der Freiheit und der Civiliſation nicht 
blos gegen Rußland, ſondern eben ſo gegen Preußen und Oeſterreich auszurufen. 
Wenn die Ruſſiſche Regierung Schriftſteller belohnt, welche Weſteuropa in einem 
ſittlichen und geiſtigen Verweſungsprozeß darſtellen, jo beabſichtigt ſie damit, die 

ufmertſamkeit der Nation auf ſolche Stimmen zu richten, um dem Abſchließungs⸗ 
Gedanken immer mehr Eingang zu verſchaffen, die Nothwendigkeit einer Ausrot⸗ 
tung aller nicht⸗ ruſſiſchen Elemente dem Volke ſelbſt zu inſinuiren. Eitle Roto⸗ 
montaden ſind ihr fremd. Hier handelt es ſich nicht blos um Phraſen, vielmehr 
um einen ſehr realen Zweck. Ob die Polen klug daran thun, der Idee des 

auſlavismus, wie Rußland dieſelbe verſteht und allein verſtehen kann, ſich an⸗ 
zuſchließen, iſt eine andere Frage. Wenn der Fürſt Czartoryski in der Ver⸗ 
bannung die Befreiung Polens als einen Sieg des Katholizismus betrachtet, ſo 
wird man eg auch begreifen, daß das Ruſſiſche Gouvernement, das die Macht 
beſitt und nicht erſt zu erobern braucht, auf die Einheſt der Ruſſiſchen Küche ins 
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nerhalb der Grenzen ſeiner Staaten hinarbeitet. Was Rußland als eine eigen⸗ 
thümlich Ruſſiſche Cultur in's Werk zu ſetzen beabſichtigt, hat die Einheit und 
Macht religiöſer Ueberzeugung zur Vorausſetzung, und der Ruſſiſche Slavismus 
wird mit deu katholiſchen Slavenvölkern nur, wenn auch nicht auf dieſe Bedin⸗ 
gung hin, doch mit der ſtillſchweigenden Reſervation unterhandeln. 

Aber wahr iſt es: Alles, was ſich noch zu den Urſtämmen der Menſchheit 
rechnet — Pole, Ruſſe und Osmane haſſen gleich gluͤhend Europa, das Land 
der Schwaben und Franken — dieſes Europa, wo Körper und Geiſt keinen dauern⸗ 
den Widerſtand zu leiſten im Stande ſind! Sollte es aber darum richtig ſein, 
daß die Europäiſche Menſchheit im Verfalle begriffen iſt? 

Wir ſehen die Perſonen und Verhältniſſe in einem andern Lichte. Wohlan, 
man denke ſich Rußland, welches deu zahlreichen Völkerheeren des Nordens die 
Bahn nach Süden zeigt, alle verarmten, unzufriedenen, vom Elend ergriffenen 
Volksklaſſen in ſeinen Schutz nimmt und an der allgemeinen Beute Antheil nehmen 
läßt! Jenen wilden Horden werden wir widerſtehen und dieſe Unzufriedenen wer⸗ 
den begreifen, was ſie von einem ſolchen Sieger zu erwarten hätten! An 
Muth und Kraft fehlt es uns nicht; ja wir hegen ſogar das unerſchütterliche Ver⸗ 
trauen, daß eine Völkerwanderung auf lange Zeiten unmöglich iſt. Aber Rußland 
ſelbſt würde dabei ſeine eigene Exiſtenz auf's Spiel ſetzen. Um ſeine Macht zu 
vermehren, braucht cs keine Eroberungen im Weſten zu machen; das öſtliche Eu⸗ 
ropa bietet ihm einen weiten Tummelplatz dar, und auf dieſer Seite hofft es 
allerdings noch zu erobern. Was es übrigens am meiſten im Auge behält, iſt 
eine National-⸗Ruſſiſche, von allen fremden Elementen ungetrübte Kultur. 

Ausgemacht iſt jedenfalls, daß unter den Ruſſen in weiten Kreiſen dieſelbe 
Verachtung gegen Europäifche Civiliſation, daſſelbe ſtolze Selbſtvertrauen ſich fin⸗ 
det. Wenn irgend Jemand, ſo hat Kaiſer Nikolaus den eigenthümlichen Geiſt 
ſeines Volkes begriffen. Ein bekannter Franzöſiſcher Diplomat will den Kaiſer 
dreimal geſehen haben: „Das erſte Mal, als in Petersburg die Cholera wüthete 
und das Gerücht, man vergifte das Volk, einen Auflauf verurſachte. Mitten 
im Tumult erſchien der Kaiſer im offenen Wagen, aufrecht ſtehend, mit entblößs 
tem Haupt, ohne Wachen, chne Begleitung. Der Wagen hielt an und in dem 
Augenblicke ſah man einen Mann aus dem Volke, heftig geſtikulirend, raſch ſich 
dem Kaiſer nähern. Da er an Körpergröße die Menge überragte, jo wurde er 
gleich von dem Czaar bemerkt und herbeigerufen. „Was willſt Du, mein Sohn“, 
ſagte der Czaar laut und mit ſtreugem Ton, „tritt näher. Was giebt es da?“ 
— „Höre Czaar“, erwiederte der Ruſſe furchtlos, „es geht nicht gut ſo, Du ſoll⸗ 
teſt beſſere Anſtalten treffen. Man mißhandelt uns, die Behörden machen nichts 
als Unordnung und Verwirrung, man reißt die Kranken aus ihren Betten und 
wirft ſie in ein Lazareth, wo ſie ſchlecht verpflegt und dem ſichern Tod in die Arme 
geworfen werden. Du ſollteſt es den Gemeinden überlaſſen, die nöthigen Anſtal⸗ 
ten zu treffen und der Polizei das Handwerk legen.“ — „Du haſt Recht“, ant⸗ 
wortete der Kaiſer, „es ſoll geſchehen, wie Du ſagſt — ſogleich — morgen!“ 
Ein lautes Hurrah dankte dem Ezaar; dem Uebelſtande ward abgeholfen, der 
Aufſtand gedämpft. — In Warſchau wieder dieſelbe gebietende, furchtloſe Er⸗ 
ſcheinung, die offene, unverhohlene Miene des Czaaren, mitten unter einem er⸗ 
bitterten, aber ſchweigenden Volle. In jeder feiner Geberden ſprach ſich entſchie⸗ 
den und ohne Verſtellung das furchtbare Urtheil aus: Finis Poloniae! In Wien 
dann, gegenüber einer Schaar von Diplomaten und hohen Perſonen, zeigte der 
Kaiſer zwar jene Ruſſiſche, einſchmeichelnde Manier, aber nie hörte ihn Jemand 
mit jenen falſchen Phraſen der Höflichkeit und Duldſamkeit um ſich werfen, wo⸗ 
mit die Europäiſchen Großen gewöhnlich ihre geheimen Abſichten verbergen; es lag 
etwas in feinem Benehmen, was feine Uebermacht andeutete und das Gefühl dere 
ſelben ausſprach, eine Art von Verachtung gegen jede Bemänteluug des Prinzips 
der Gewaltherrſchaft; derſelbe Geiſt beſeelt die Ruſſiſche Diplomatie. Alle Noten 
des Ruſſiſchen Kabinets ſind kurz, ohne Umſchweiſe, gehen gerade auf ihr Ziel los. 
Artigkeiten, Rückſichten, Gefälligkeiten kommen dabei gar nicht in Betracht. Zu⸗ 
gleich läßt Rußland die fremden Angelegenheiten niemals außer Acht; es hat über⸗ 
all ſeine Agenten, duldet jedoch keine ſremden Agenten im eigenen Lande. Im 
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Innern Rußlands wird energiſch, raſtlos, ſyſtematiſch gearbeitet an der Entwik⸗ 
kelung des Staates. Rußland macht in ſeinem Innern täglich neue Eroberungen 
und ſeine Macht wächſt im Stillen unermeßlich an. Es arbeitet an ſeiner prakti⸗ 
ſchen Volksaufklärung, an der Landeskultur, befördert Handel und Induſtrie, be⸗ 
lohnt verſchwenderiſch jedes Verdienſt um den Staat, vertilgt alle fremdartigen 
Elemente; es weiß, was es will, und ſucht es zu erreichen. Es begreift die 
Schwächen der Civiliſationsſtaaten, es weiß, daß alle Parteien demoraliſirt und 
beſtechlich find, es weiß, daß es mit Geld Alles kaufen kann, Staatsgeheimniſſe, 
Sympathieen, Schriftſteller, Volksredner, daß es überall Revolutionen hervor⸗ 
bringen kann, und belächelt daher den Europaiſchen Gleichgewichtskalkul, welcher 
nur auf todten Ziffern, indeß ſeine Macht auf moraliſcher, nationaler Einheit 
und koloſſalen Naturmitteln beruht. Aber nicht die ſchwerfällige phyſiſche Macht 
Rußlands, welches niemals concentriſch auftreten kann, nicht fein Reichthum und 
ſeine politiſche Schlauheit iſt es, welche Europa bedrohen, ſondern der Geiſt, 
welcher dert fo lebendig, kerngeſund und urkräftig iſt.“ 

Was an dieſen Urtheilen wahr und übertrieben iſt, wird ſich immer deutlicher 
offenbaren. Als unbeſtreitbare Thatſache ſteht feſt, daß Rußland, noch im rohen 
Naturzuſtande, etwas von jener feſten, gediegenen Staatsidee beſitzt, welche das 
Griechenthum auszeichnete. Dieſer Idee muß Alles dienen, und ſofern ſie in dem 
Willen des Kaiſers lebendig und einheitlich vorhanden iſt, muß Seinem Willen 
Alles ſich fügen. Alles ſoll national werden, wie es einſt bei den Griechen war. 
Was nicht aus freier Ueberzeugung darauf hinarbeitet, wird dazu gezwungen. 
So muß es verſtanden werden, wenn das Ruſſiſche Geſetz dem Manne das Hei⸗ 
rathen nach dem ſechszigſten Jahre verbietet und wenn neuerdings die im Auslande 
perſönlich ihre Geſchäfte beſorgenden Kauflente durch einen Eid ſich verpflichten 
müſſen, in einem beſtimmten Termin in die Heimath zurückkehren und ihre Reli⸗ 
gion nicht wechſeln zu wollen. 


Berlin den 10. Febr. Die in der (Leipziger) Deutſchen Allge- 
meinen Zeitung enthaltene Korreſpondenz-Nachricht aus Breslau vom Aten 
d. M., wonach die Reichenbacher Gegend „neuerdings wieder der Schauplatz von 
Unruhen und gewaltſamen Verletzungen des Eigenthums geweſen und deshalb ein 
Theil der Breslauer Garniſon Befehl zum Aufbruch erhalten haben ſoll“, gehört, 
wie wir aus zuverläſſiger Quelle verſichern können, in die Reihe der leeren Erz 
ſindungen. 

Die Schleſiſchen Fabrikgegenden leiden natürlich durch die hohen Preiſe der 
Lebensmittel und durch den flauen Betrieb der meiſten Fabriken und theilen dieſen 
Druck mit allen Fabrikgegenden Deutſchlands; daß aber die Noth im Schleſiſchen 
Gebirge, wie es in jenem Artikel heißt, eine unbeſchreibliche Höhe erreicht habe, 
iſt ebenfalls unrichtig, indem ziemlich umfaſſende Vorkehrungen, theils zur Be⸗ 
schaffung von Arbeit, theils auch zum wohljeileren Bezuge von Lebensmitteln, 
getroffen find. 

Berlin den 10. Febr. Ausländiſche und inländiſche Blätter beſchäftigen 
ſich feit einigen Wochen wieder ſehr eifrig mit Veränderungen, welche in dem Pers 
ſonal unſerer Miniſterien und höheren Staatsbeamten, ſo wie in der Departe⸗ 
ments ⸗ Vertheilung, bevorſtehen ſollen. So wenig dergleichen Erfindungen im 
Allgemeinen Beachtung verdienen, ſo erſcheint es doch gerade jetzt — wo zum 
erſtenmal der Vereinigte Landtag berufen iſt — zeitgemäß, die Versicherung zu ge- 
ben, daß alle dieſe Erzählungen jedes Grundes entbehren. 

Berlin. — Ein leitender Artikel der Voſſiſchen Zeitung, welcher ſich über 
Judenmiſchehen ausſpricht, hat in einem folgenden Artikel jenes Blattes eine 
entgegengeſetzte Anſicht hervorgerufen. Der Verfaſſet des letztern läßt den juriſti⸗ 
ſchen Standpunkt der Frage ganz bei Seite und übergiebt die Beantwortung der⸗ 
ſelben dem Urtheile des „eigenen Herzens und eigenen Gewiſſens“. Beſcheiden 
nun auch wir uns ſehr gern bei dem Auſpruche dieſer Inſtanz und erkennen auch 
wir ihm vollkommene Kompetenz an, ſo können wir am wenigſten begreifen, wie 
ſich damit das total Abſprechende und die Ungültigkeitserklaͤrung einer chriſtlich⸗ 
jübifchen Ehe vereinbaren laſſen. Wir wenigſtens vermögen es nicht, uns zu ei⸗ 
nem Ideengang emporzuarbeiten, auf deſſen Höhe wir einerſeits das Reſultat er⸗ 
langen: „Ueberlaſſe die Entſcheidung dem eigenen Herzen und Gewiſſen“, und 
auf der andern Seite dieſer Entſcheidung vorgreifen, indem wir die Nichtigkeit der 
chriſtlich⸗jüdiſchen Ehen ausſprechen. Geben wir auch zu, daß es dem Herzen 
und Gewiſſen widerſtreben kann, eine derartige Verbindung zu ſchließen, ſo iſt 
darin doch noch nicht der Beweis gefunden, daß man dem Ausſpruch eines Her⸗ 
zens und Gewiſſens mißtrauen müſſe, welches, ſeinen Gefühlen und ſeinen Ueber⸗ 
zeugungen folgend, eine ſolche Ehe einzugehen erlaubt. 

Unſerer Ueberzeugung widerſtrebt aber auch die Annahme, daß zu einer „ſitt⸗ 
lichen“ Gemeinſchaft, wie ſolche die Ehe iſt, auch die Grundlage eines gleichen 
„religiöſen“ Glaubensbekenntniſſes gehöre. Zu einer ſittlichen Gemeinſchaft gehört 
unſeres Bedünkens nur eben der gleiche Grad des Sittlichkeitsgefuͤhls, und fo lange 
wir nicht im Stande find, die Sittlichkeitsidet in den verſchiedenen Bekenntniſſen 
wegzuleugnen, ſo lange werden wir auch nicht im Stande ſein, das Unmögliche 
einer „ ſittlichen“ Gemeinſchaft unter den Bekennern der verſchiedenen Religionsan⸗ 
ſichten einzuſehen Es iſt dem Grundſabe von der Entbehrlichkeit der gleichen reli⸗ 
giöſen Grundlage in einem Ehebündniſſe ſchon längſt in den Ländern Geltung ver. 
ſchafft worden, welche die Civilehe eingeführt haben; und es wird eben ſo wenig 
gelingen, in ſolchen Ländern eine Entſittlichung nachzuweiſen, die hierin ihren 
Grund hätte, als wir bei ihnen die Abnahme des veligiöfen Bewußtſeins oder einer 
Entäußerung der hürgerlichen Tugenden zu erkennen vermögen. Wodurch iſt alſo 


die Nothwendigkeit begründet, die zum Eingehen einer Ehe ein gleiches religiöſes 
Glaubensbekenntniß erfordert? Wird dadurch etwa Sittlichkeit befördert wenn 
indirekt das Gebot auferlegt iſt: „Von zweien Menſchen, die dem unwiderſiehli⸗ 
chen Bedürfniß ihres Herzens zufolge in die ſittliche Gemeinſchaft der Ehe treten 
wollen, muß der eine Theil zuvor die Gewiſſeuloſigkeit begehen, feiner Ueberzen⸗ 
gung entgegen in eine andere Religionsgeſellſchaft überzutreten?“ Und welche 
ſtärkern Beweiſe werden denn für das Nichtvorhandenſein eines „unheilbaren Zwie⸗ 
ſpaltes“ verlangt, als ſie das Eingehen eines Ehebündniſſes an und für ſich ſchon 
geben? Wir wollen nicht den ſonſtigen harten Urtheilen entgegentreten, welche 
der angeführte Aufſatz gegen das Judenthum verbringt: die Zeit hat längſt die 
Erkenntniß gebracht, daß wahrhafte Tugend nicht an ein einzelnes Religionsbe⸗ 
kenntniß gebunden ſei. 

Berlin. — Der 11. April, an welchem Tage Se. Majeſtät der König den 
Vereinigten Landtag in Perſon eröffnen wird, iſt der erſte Sonntag nach Oſtern 
Quaſimodogeniti. An dieſem Tage werden alſo in Prenßen zum erſten Male die 


ſämmtlichen Vertreter der Nation ſich hier in Berlin vereinigen, um, wie es in 


dem K. Patent vom 8. d. heißt, über einige wichtige Gegenſtände zu berathen. 
Die hohe Bedeutung dieſer erſten Zuſammenkunft des Vereinigten Landtages wird 
von jedem Preußen erkannt werden. Die Vertreter der einzelnen Provinzen, die 
Männer aus Brandenburg, Preußen, Pommern, Schleſien, Poſen, Sachſen, 
Weſtphalen und der Rheinprovinz werden ſich nun einander näher kennen lernen 
und Gelegenheit haben, ihre gegenſeitigen Anſichten auszutauſchen. Das Band 
welches das geſammte Vaterland umſchlingt, wird dadurch feſter geknüpft die 
Regierung aber aus den Berathungen des Vereinigten Landtages das Rechte viel 
leichter herausfinden, als ihr dies bisher ans den Berathungen von acht verſchie⸗ 
denen Verſammlungen möglich war. Der Vereinigte Laudtag beſteht gegenwärtig 
aus ſechshundert und ſieben zehn Mitgliedern, nämlich 80 Fürſten, Gra⸗ 
fen und Herren, darunter 10 Prinzen des K. Hauſes, 231 Abgeordneten der 
Ritterſchaſt, 182 Abgeordneten der Städte und 124 Abgeordneten der Landge⸗ 
meinden. 5 

Magdeburg den 9. Febr. Am Sten d. M. paſſirten 10 für das Hanno⸗ 
verſche beſtimmte Wagen mit Kartoffeln die Altmärkiſche Grenzſtadt Salzwedel. — 
Ein wahrſcheinlich vorher aufgewiegelter Volkshaufen hielt die Wagen an und be⸗ 
gaun ſolche zu plündern, als einige Gendarmen erſchienen und dem Auflauf ein 
Ende machten, ohne daß weitere Widerſetzlichkeiten oder Beſchädigungen von Men⸗ 
ſchen vorgekommen wären. Die gerichtliche Unterſuchung iſt eingeleitet, und wer⸗ 
den die Schuldigen der verdienten Strafe nicht entgehen. 

Koblenz den 4. Febr. (Ah. u. M.⸗Ztg.) Geſtern iſt hier die Nachricht 
eingetroffen, daß des Königs Majeſtät den Herrn Landgerichtsrath Bachem zum 
Oberbürgermeiſter der Stadt Koblenz zu ernennen geruhten. Man ſieht nunmehr 
der Einführung der neuen Gemeinde⸗Ordnung entgegen. 

Vom Rhein. — Es mag bereits 14 Tage her ſein, daß in Elberfeld 
ein römiſch⸗katholiſcher Kaplan aus der Umgegend von Bonn vor dem evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Presbyterium fein evangeliſches Glaubensbekenntniß ablegte. Dem 
Vernehmen nach iſt der junge Mann im Begriff, ſich bei dem Rheiniſchen Conſi⸗ 
ſtorium zum Examen zu melden, um alsdann in die evangeliſche Geiſtlichteit auf⸗ 
genommen zu werden. 

Aus Preußen. — Uuſere Feſtungslinie gegen den Oſten geht ihrer Vol⸗ 
lendung immer mehr entgegen, indem nun auch die Befeſtigung der Stadt Lötzen 
in Preußiſch-Lithauen mit Eifer angegriffen wird. Dieſer Platz bildet dann mit 
Königsberg, Pillau und Memel eine Vertheidigungslinie unſerer öſtlichen Provin⸗ 
zen und gewiſſermaßen Deutſchlands überhaupt gegen einen Einfall von Rußland. 
Strategiſch könnte man zwar dieſe ſämmtlichen Befeſtigungen für überflüſſig erllä⸗ 
ren, da Preußen, beziehungsweiſe Deutſchland durch die Annäherung der Ruſſi⸗ 
ſchen Grenze bis an Schleſien und Poſen tournirt und Oſtpreußen, ja ſelbſt Weſt⸗ 
preußen bis an die Weichſel dadurch ſchon vor dem Ausbruch eines Krieges mit 
Rußland umgangen iſt. Allein da Oſtpreußen von einem kräftigen Menfchenfchlage 
bewohnt iſt und ſeinerſeits die Rußland ſo gefährlichen altpolniſchen Provinzen 
flankirt, fo kann Letzteres, wenn es nicht über eine ungeheure Ueberzahl von Trup⸗ 
pen gebietet, was Preußen und Oeſterreich gegenüber ſchwerlich der Fall ſein dürf⸗ 
te, nicht auf Breslau oder Poſen marſchiren und Oſtpreußen unbeachtet in der 
rechten Flanke liegen laſſen. Es muß ſich durchaus auch gegen Lithauen zu wider 
Preußiſche Einfälle und vorkommenden Falls gegen eine dann zu verſuchende In⸗ 


ſurrektion der Polen und Lithauer decken, was nur durch einen Angriff auf Oſt⸗ 


preußen geſchehen kann. Gelänge dieſer und drängen die Ruſſen ſelbſt bis an die 
Weichſel vor, ſo würde die in ihrem Rücken liegende beſagte Feſtungslinie ihre 
Macht durch Detachirungen, Blockaden oder Belagerungen bedeutend ſchwächen. 
Lötzen ſperrt zwar keine Hauptſtraße, aber bei feiner Lage zwiſchen Seen wird es 
ſchwer fein, es völlig einzuſchließen und zu blockiren. Jener Theil Lithauens, 
voller Landſeen, wird ſich dann überhaupt gut zu einem Volkskriege eignen, wel⸗ 
cher, den Rücken eines vorgedrungenen Ruſſiſchen Heeres ſehr beläſtigen würde. 
Inſofern erwirbt ſich Preußen durch die Befeſtigung von Lötzen einen neuen Anz 
ſpruch auf den Dank Deutſchlands, indem es die Gefahr von dem gemeinſamen 
Vaterland immer ferner hält. d 


— 
Ausland. 


| De u i ſ ch 1 % u b. 
Nürnberg. — Wie wir wiſſen, iſt dem „Fränkiſchen Merkur“ der Poft 


— — 
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Debit genommen worden. Die Urſache dieſer Strafe (denn als ſolche kann man 
die Einziehung des Poſidebits doch annehmen) iſt bis jetzt nicht bekannt, aber man 
vermuthet, daß die in einer früheren Nummer gebrachte Nachricht, Weishaupt, 
der bekannte Illuminat, habe auf Anregung des Minifters des Innern einen Platz 
in der Walhalla erhalten, den Anlaß dazu gegeben habe. Vielleicht trägt auch 
jener größere Artikel über die Thronfolge Bayeriſcher Prinzen in Griechenland, 
welchem, ſonderbar genug, viele norddeutſche Blätter halboffizielle Bedeutung un⸗ 
terlegten, mit Schuld. Der „Fränkiſche Merkur“ hatte in jüngiter Zeit viele lei⸗ 
tende Artikel über Zeitfragen gebracht und ſeit dem 1. Jan. ſein Format vergrößert. 

Frankfurt a. M. — In Baden ſoll den Kriegern, die unter Napoleon 
geſochten haben, ein Monument errichtet werden; weshalb gerade dieſen tap⸗ 
ſern Kriegern? Sind nicht ſchon Monumente genug vorhanden für Diejenigen, die 
einſtens gegen Frankreich fiegreich gefochten haben und für das Geſammtpaterland 
fielen? War denn Napoleon, deſſen Feldherrntalent die Welt anſtaunt, für Deutſch⸗ 
land eine fo wohlthuende Erſcheinung? Es iſt aber nicht das erſte Mal, daß ſolche 
Inkonſequenzen bei uns vorkommen. Wir möchten einmal in einem Theaterſtück 
in Paris, Lyon, Bordeaux ıc. Blücher, Gneiſenau, Schwarzenberg oder gar 
Wellington den Franzeſen vorgeführt ſehen und zuſehen, wie dieſe Helden von 
den Franzoſen empfangen werden würden. In Mainz iſt ein Veteranenverein 
von Männern geſtiftet, die nur Napoleon's Feldzüge und Schlachten mitgefochten 
haben! Wozu? Will man dort als Deutſche den Deutſchen Völkern und ihren 
Fürſten Erinnerungen entgegenhalten, die nur an Deutſchlands Erniedrigung mah⸗ 
nen können? Wohlan, wen dieſe Erſcheinungen nicht verletzen, der trete jenen 
Vereinen, Monumentserrichtungen de. bei; uns widern ſie an. Ein Vergleich 

Deutſchlangs unter Napoleon und des der Jetztzeit wird trotz mancher Mängel 
in den Deutſchen Zuſtänden doch, gewiß für die Gegenwart ſprechen. „Wenn 
Selbſttenntniß, jagt Jean Paul, der Weg zur Tugend iſt, ſo iſt Tugend noch 
mehr der Weg zur Selbſtkeuntuiß.“ Die Vaterlandsliebe iſt auch eine ſolche Tugend. 

1 0 Oe ſter rei ch. 

Wien den 4. Febr. (A. 3.) Einen neuen Beweis, wie hierorts die wich⸗ 
tigſten, auf das Wohl und Wehe der geſammten Staatsangehörigen einwirkenden 
Maßregeln, ohne Sang und Klang, ohne irgend eine Bevorwortung in die Welt 
geſchickt werden, lieſert die geſtrige „Wiener Zeitung.“ Nicht in dem kleinſten 
Dininntivſtaat in Europa würde eine ſolche hochwichtige Angelegenheit ohne lang 
vorhergegangene und die immenſe Wichtigkeit der Sache hervorhebende Beſprechung 
durch die Organe der Preſſe erfolgt ſein und die Parteien hätten für ihre Diskuſ⸗ 
ſionen nicht Raum gefunden. In der Oeſterreichiſchen Monarchie werden mit ei⸗ 
ner allerhöchiten Entſchließung die Frohnen in der geſammten Monarz 
bie im Princip aufgehoben die Ablöſungsmodalitäten feſtge— 
ſetzt, die Geldmittel dazu ermöglicht — und dieſes Aktenſtück erſcheint, 
wo vermuthlich weder Sie noch unter 100 Menſchen 99 es ſuchen werden. Nicht 
ein Wort im Hauptblatte der Zeitung giebt davon Nachricht: Sie finden nur 
rückwärts im Amtsblatte das lange ausführliche Publikandum der Regierung über 
einen Gegenſtand „der wohl als der wichtigſte, der ſeit einem halben Jahrhundert 
in der inneren Verwaltung stattgefunden hat, zu bezeichnen fein möchte. 

(O. P. A. 3.) Die Güter, welche das Privatvermögen weil. des Palatius 
bildeten, befinden ſich in dem blühendſten Zuſtande und find der in Ungarn viel- 
ſeitig herrſchenden Indollenz gegenüber ein treffender Beweis, welche großartige 
Reſultate in dieſem Lande durch Fleiß und perſönliches Mitwirken des Grundherrn 
rtaliſirt werden können. — Nach einem unverbürgten Gerüchte würde der Graf 
von Meran, morgan. Sohn des Erzherzogs Johann, zum gefürſteten Grafen 
ernannt werden. — Nachrichten aus Udine zufolge wären allerdings Verhan⸗ 
dlungen im Zuge, um einem Anſinnen des Römiſchen Hofes gemäß die Erhebung 
des Bisthums Udine zu einem Erzbisthume zu bewerkſtelligen. Die Verdienſte 

es gegenwärtigen Biſchofs würden hierdurch zugleich die glänzendſte Anerkennung 
finden. — Die Ruſſomanie ſcheint unter dem Galiziſchen Adel Fortſchritte zu 
machen, welche beinahe dem Lächerlichen ſich nähern; auch dürfte ein nicht unbe⸗ 
trächtlicher Theil der dortigen zugleich in Rußland begüterten Ariſtokratie die Ab⸗ 
ſicht ausführen, ihre hierländiſchen Güter zu verkaufen und ſich gänzlich unter die 
nordiſche Botmäßigkeit zu begeben. Daß derlei Conjunkturen, verbunden mit dem 
bedeutenden Deutſchen Elemente zu Krakau und der durch die Staatsbahn zu 
bewirkenden Annäherung der beiden Hauptſtädte an Wien, die Zwecke unſerer 
Regierung auf entſchiedene Weiſe begünſtigen muͤſſen, unterliegt nicht dem gering⸗ 
ſten Zweifel. 

Nach den „Grenzboteen iſt drr „gemüthliche“ Lyriker Joh. Gabriel Seidl als 
Cenſor angeftellt worden. Er übte bereits ſeit mehreren Jahren die Büchercenſur 
namentlich über ausländiſche Werte aus. Seidl hat ſich um dieſes Amt, das 

Fl. jährlich bringt, ſelbſt beworben. — Emanuel Straube, Regiſtrant der 
Hoſtunzlei, fand vor mehr als einem Jahre in einem Aktenkeller Wallenſteins Pri⸗ 
vatkanziel und die Terzky's. Die Papiere wurden geordnet dem Fürſten Staats⸗ 
Kanzler übergeben. Seit dieſer Zeit hat man nichts mehr davon gehört. — Von 
Halm che ein dramatiſches Gedicht „Donna Maria de Molina“, zu erwarten. 
Am 16. Jan. langte in Wien mit dem Eiſenbahnzuge von Prag der Diktator 


Wſſoweti an, um am andern Morgen auf der Südbahn nach Trieſt weiter be⸗ 


eine zu werden. Er zeifte in der erſten Klaſſe der Eiſenbahn, in Begleitung 
Ben; Üei-Gommirfairs. Die Wiener Behörden haben keine Notiz don ihm 


1 — 2. Februar Abends if in Peſth das Deutſche Theater abgebrannt. Die 
Wfrohe und Theatebibljothel find gerettet. Bühne, Parterre und Logen aber 


handelte faſt nur von der Perſon des Redners ſelbſt. 


liegen in Schutt. Das Feuer ſoll durch die neue Heizungseinrichtung eniſtanden 
ſein. Leider ſind durch dieſen Brand mindeſtens 300 Mitglieder brodlos geworden. 


Galizien. a 

Krakau, den 8. Febr. Die Beſchlagnahme der von Breslau kommenden 
Zeitungen war, wegen des am 1. Febr. in Kraft tretenden Zeitungs-, Kalender- 
und Spielkarten⸗Stempel⸗Geſetzes in übergroßem Amtseifer von der Grenzwache 
etwas zu früh erfolgt, wenn ſich dies Verfahren überhaupt entſchuldigen läßt. 
Denn von Breslan aus müſſen natürlich alle dergleichen Dinge auf ihrem Wege 
nach Krakau die Preußiſche Grenze ungeſtempelt überſchreiten. Den 2. Februar 
forderte ein Anſchlag des Poſtmeiſters Herrn Pape die Zeitungs-Abonnenten auf, 
ſich darüber zu erklären, ob fie für ihre Abonnementszeit den Stempel pränume⸗ 
rando mit 2 Kreuzer C.-M. für die Nummer bezahlen wollten, da nur unter die⸗ 
fer Bedingung die Ausgabe der Zeitungs blätter in gewohnter Regelmäßigkeit mög⸗ 
lich ſei. Deu Tag darauf genoſſen wir das neue, uns Allen durchaus nicht ans 
genehme Schauſpiel, Zeitungen zu leſen, auf deren jeder mit lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben ſtand: „2 Kreuzer Zeitung.“ Was die Wirkung dieſes Finanzmanövers 
ſein wird, habe ich bereits früher erörtert. Da gegenwärtig die Zeitungs⸗Abon⸗ 
nenten bereits das erſte Quartal bezahlt haben und ihr Geld doch nicht geradezu 
weggeworfen haben wollen, ſo bleibt ihnen natürlich nichts übrig — da ſich die 
Redaktionen der betreffenden Zeitungen wohl ſchwerlich zu einem Zurückzahlen ver⸗ 
ſtehen möchten — als während des laufenden Vierteljahrs für ihre politiſche Nens 
gierde eine Abgabe zu bezahlen, deren Betrag bei nicht wenigen Blättern den 
Abonnementspreis überſteigt und alle Zeitungen wenigſtens ungebührlich verthenert. 
Schon am Ende des vorigen Jahres haben ſehr viele, weil man ein mehr oder 
weniger allgemeines Verbot aller fremden Zeitungen ganz ſicher erwarte, ihr Abon- 
nement nicht ernenert. Zu Oſtern wird nun aller Wahrſcheinlichkeit nach dieſes 
Nichterneuern ziemlich allgemein werden. — Vor nicht gar langer Zeit haben wir 
auch aus Wien einen Ober-Cenſor erhalten, ungeachtet wir ſchon zwei mit der 
Cenſoren⸗Würde betraute Herren beſaßen, folglich haben wir gegenwärtig nicht 
weniger als drei mit der Gedankenpolizei beſchäftigte Beamte, in einer Stadt von 
40,000 Einwohnern, an die man, was Schreibſeligkeit betrifft, durchaus nicht 
den Deutſchen Maßſtab aulegen muß. Man beabſichtigt übrigens, wie mir we⸗ 
nigſtens für ganz gewiß mitgetheilt worden iſt, eine neue Polniſche Zeitſchriſt hier⸗ 
orts herauszugeben. Sie ſoll einen rein wiſſenſchaftlichen Zweck, oder vielmehr 
gelehrten Charakter haben. (Schleſ. Ztg.) 


g Frankreich. 

Paris den 6. Febr. Die Einleitung, mit welcher Herr Thiers ſeine Rede 
über die auswärtigen Angelegenheiten in der Deputirten-Kamm er begann, 
Herr Thiers ſchloß damit, 
daß er ſagte, das Sehnlichſte, was das Miniſterium wünſchen könne, ſei, daß 
die Königin Iſabella Kinder bekomme. Durch dieſe direkte Nachfolge werde dann 
zwar die Differenz mit England geloͤſt, aber die Heirath Montpenſier's habe da⸗ 
mit auch zugleich ihre ganze politiſche Wichtigkeit verloren. 

Auch zu der geſtrigen Sitzung der Deputirten⸗ Kammer hatt ſich eine 
außerordentlich große Anzahl von Zuhörern eingefunden. Herr Guizot gab zu der 
Rede des Herrn Thiers die nöthige Erläuterung. 

In der heutigen Sitzung der Deputirten-Kammer ſetzte man die geſtern abge⸗ 
brochene Diskuſſion über den zweiten Paragraphen des Adreß⸗Entwurfs fort. Herr 
Berryer hatte das Wort. Der Redner fordert das Miniſterium auf, feine 
Stellung in Madrid zur Wiederherſtellung des Saliſchen Geſetzes zu benutzen und 
Spanien wieder zu einer geachteten Stellung in Europa zu verhelfen. Er kommt 
nun auf die Einverleibung von Krakau zu ſprechen, wirft dem Miniſterium vor, 
es habe den Chriſten des Libanon nicht den nöthigen Schutz und das verlangte 
Protektorat gewährt, die Vaſallenſchaft des Paſcha von Aegypten anerkannt, und 
kömmt noch einmal auf die Behauptung zurück, eine Wiederverſöhnung mit Eng⸗ 
land ſei bei der Empfindlichkeit deſſelben in Betreff des Mittelmeeres nicht zu hoffen. 
Aber das dürfe die Regierung nicht abhalten, ihre Rechte in Spanien feſt zu ver⸗ 
theidigen. Er verlangt zuletzt die Abänderung des 2ten Paragraphen in einer 
Weiſe, welcher die Linke Bravo zuruſt, und fein Amendement wird von Herrn 
O. Barrot unterſtützt. Der Paragraph ſoll danach fo lauten: „Frankreich 
wünſcht den Frieden und wird ihn zu erhalten wiſſen unter Wahrung ſeiner Inter⸗ 
een und feiner Würde.“ Der Präſident will über den Paragraphen abſtim⸗ 
men laſſen, aber es erhebt ſich ein fürchterlicher Lärmen. Nachdem Herr O. Bar⸗ 
rot die Hoffnung ausgedrückt, das Amendement des Herrn Berryer werde einſtim⸗ 
mige Annahme finden, bekämpft Hr. Hebert daſſelbe und ſpricht noch bei Poſtſchluß. 

Die National⸗Garde der Stadt Buzangais im Indre Departement iſt wegen 
ihres Verhaltens bei den dortigen Unruhen mittelſt Königlicher Verordnung aufge⸗ 
löſt worden, ſoll aber ſogleich neu organiſirt werden. Die Getreide-Unruhen und 
die hierdurch veranlaßten Truppen⸗Bewegungen dauern unaufhörlich fort. In 
Anvilliers, Bezirk Montargis, verlangten die Aufrührer unter thätlichen Drohun⸗ 
gen vom Maire Brod, oder ſie wollten ihn tödten. In Nantes ſtürmte ein 
hungriger Volkshaufe vor das Stadthaus und zerſchmetterte einige Fenſter. In 
Escarmain, Nord⸗Departement, organiſirte ſich in der Nacht vom 1. zum 2. Fe⸗ 
bruar eine förmlich bewaffuete Bande und zog von Pachthof zu Pachthof, um 
Nahrung zu erpreſſen. In Vic⸗Fezenzac (Gers) widerſetzte ſich das Volk dem 
Verkauf von Lebensmitteln an Wiederverkäufer, die außer der Stadt wohnen, 
Nach BonrbonBendee iſt auf der Eiſenbahn eine zweite Escadron des 7. Ulquen⸗ 
Regiments geſchickt worden. „ 
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Der Toulonnais ſagt, daß Englifche Handelsſchiffe fortwährend große 
Quantitäten Waffen und Muniton an den Spaniſchen Küſten landeten, und daß 
die Franzöſiſche Regierung gut thun dürfte, einige Schiffe in die Spaniſchen Ge⸗ 
wäſſer zu ſchicken, um dieſe Manöver zu überwachen. 

Der Akhbar vom 26. Januar meldet, daß General Cavaignae feine Expe⸗ 
dition gegen die unruhigen Grenzſtämme der Provinz Oran mit großem Erfolge 
beendigt habe. Die Stämme wurden von der Franzöſiſchen Kavallerie erreicht, 
zum Gefecht gezwungen und erlitten eine vollſtändige Niederlage. Viele Gefan⸗ 
gene und 40,000 Stück Vieh blieben in den Händen der Franzoſen. 

Das große Ereigniß des Tages iſt, daß Herr Thiers geſprochen hat, daß 
er vorgeſtern geſprochen hat, daß er geſtern geſprochen hat und zur Stunde noch 
ſpricht. Herr Thiers iſt bekanntlich nicht nur ein großer Redner, obgleich ein ſehr 
kleiner Mann, er hat anch einen langen Athem. 

Die Seine ſtieg vor eingen Tagen auf 4 Metres 60 Centimetres und über⸗ 
ſchwemmte die ganzen Quais. 

Spanien. } 

Paris den. 6. Februar. „Die Lage von Catalonien nimmt mit jedem Tage 
einen drohenderen Charakter an, der Bürgerkrieg organiſirt ſich unverkennbar im⸗ 
mer umfaſſender, und die Rebellen vermehren ihre Mittel zum Kampfe. Der 
General-Kapitain Breton, welcher am 24. Januar Abends von feinem Zuge nach 
Arens de Mar nach Barcelona zurückgekommen war, hatte dieſe Hauptſtadt ſchon 
am 26. wieder verlaſſen, um in eigener Perſon nach Hoch-Catalonien zu ziehen, 
gegen die Bande des Ros de Eroles, die bereits über 300 Mann ſtark ſein und 
die Grenzſcheide zwiſchen den Provinzen Lerida, Gerona und Barcelona zwiſchen 
Berga, Solſona und Seu de Urgel durchſtreiſen ſoll. Berga liegt ſchon etwas 
entfernter von den hohen Bergen, und daß die Rebellen ſich bis in dieſe Gegend 
vorwagen, zeigt das Vertrauen, von welchem ſie beſeelt ſind. Man ſpricht auch 
ſchon nicht mehr von Banden von 30 und 40, ſondern von 300 und 400 Köp⸗ 
ſen. Andererſeits wird das Land beſonders auch längs der Grenz-Diſtrikte von 
Diebes⸗ und Räuberbanden heimgeſucht, welche die politifchen Kämpfe zu ihrem 
Vortheile ausbeuten. Von manchen Seiten wird es getadelt, daß der General⸗ 
Kapitain überall, wo einige Bewegung oder Unordnung ſich zeigt, ſelbſt erſcheinen 
will, um die Gefahr zu bekämpfen, als ob er keinen Offizier unter feinen Befeh⸗ 
len hätte, der dazu tauglich wäre. Man fürchtet, die Bevölkerung könne dadurch 
verleitet werden, die Dinge manchmal ernſtlicher zu nehmen, als ſie ſind. Indeß 
erkennen doch alle Freunde der Ordnung und des Friedens an, daß der General— 
Kapitain Breton vielleicht der einzige Mann iſt, der Catalonien vor großem Unheil 
durch ſeine unermüdliche Thätigkeit und Energie zu bewahren vermag. 

b Großbritannien. ; 

London den 5. Februar. Lord George Bentinck entwickelte geſtern im 
Unterhanſe in einer über 2 Stunden dauernden und von allen Seiten ziemlich bei⸗ 
fällig aufgenommenen Rede einen Antrag wegen Förderung einer nützlichen Beſchäf⸗ 
tigung des Volkes durch Anlage von Eiſenbahnen in Irland. Er brachte 
zu dieſem Endzweck eine Bill vor das Haus und gab die zur Ausführung derſelben 
nöthige Summe auf 16 Millionen Pfd. St. an. 

Gegen Lord George Bentincks Plan zur Anlage von Eiſenbahnen in Irland 
in ſo großartigem Maßſtabe, daß die Regierung 16 Mill. Pfd. und die Privaten 
8 Mill. Pfo hergeben ſollen, treten die Times mit entſchiedener Oppoſition auf; 
ſie ſind der Meinung, man möge das Land eher für bankerott und unzurechnungs⸗ 
fähig erklären und einer milden Willkürherrſchaft unterwerfen, unter welcher die 
Irländer wie Kinder behandelt und erzogen werden könnten, als ein ſolches Sy— 
ſtem der Unterſtützung dort einführen. Auch der Globe ſpricht ſich gegen den 
Bentinckſchen Plan aus, den der Standard und die Toryblätter feiern. 

In Irland hat ſich, nach Dubliner Berichten von vorgeſtern, wieder ſtrenge 
Kälte eingeſtellt, und es droht daher eine abermalige Steigerung der Noth. Die 
letzten Nachrichten aus den Grafſchaften Galway, Mago und einem Theile von 
Waterford lanten ſehr ungünſtig; in der Nähe von Kilconly find in wenigen Tas 
gen 18 Perſonen Hungers geſtorben. Bei alle dem hält das Fallen der Getreide⸗ 
preiſe auf den Märkten im Innern des Landes noch immer an. 

Aus einem dem Parlament auf Herrn Hume's Verlangen vorgelegten Bericht 
geht hervor, daß die Summen, welche an Kapital und Zinſen auf Rechnung der 
Ruſſiſch⸗Holländiſchen Anleihe, die England beim Friedensſchluſſe abzutragen übers 
nahm, bis jetzt an Rußland bezahlt hat, ſich auf 40,403,750 Gulden belaufen. 
Die Summe welche England noch an Rußland ſchuldet, beträgt 174 Mill. Guld. 

Die Nachrichten aus Edinburg melden neue Truppenſendungen nach dem Nor⸗ 
den. Die Brodunruhen vermehren ſich. Die Bauernknechte halten Verſammlun⸗ 
gen, worin fie ihre Beſchwerden erörtern. Die beiden Comité's von Edinburg 
und Glasgow zur Abhülfe der Noth in den Hochlanden, haben ſich zu einem Gen- 
tral-Unterſtützungs⸗Büreau für jene unglücklichen Diſtrikte umgeſtaltet. 

Durch das Packetſchiff „Northumberland“ iſt eine Nachricht aus New⸗ Pork 
vom 12. Jan. eingetroffen, der zufolge der Mexikaniſche Kongreß beſchloſſen hat, 
fo lange nicht jeder feindliche Fuß vom Mexikaniſchen Boden zurückgewichen und 
jedes Schiff von feiner Küfte entfernt worden, weder an Unterhandlungen noch an 

Frieden zu denken. 
Niederlande. a 

Aus dem Haag den 5. Febr. Se. Königl. Hoheit der Prinz Heinrich 
iſt nach einer Seefahrt von mehreren Monaten wieder hier eingetroffen. 

Dänemark. f 
Kopenhagen den 5. Fehr. Die Berling. 31 bemerkt, daß fie in ihrem 


Artikel: „Rückblick auf das Jahr 1846“, nicht die angeblichen Däniſchen Noten 
an ausländiſche Mächte, ſondern die Noten ausländiſcher an Dänemark in Ab⸗ 
rede geſtellt habe. 

Norwegen und Schweden. 

Stockholm, den 2. Febr. Am 20. iſt hier durch eine Königl. Verordnung 
der Zunftzwang abgeſchaſſt, und der Handels- und Gewerbsbetrieb vollftändig 
freigegeben worden. 

Schweiz. 

Waadt. (Eidg. Ztg.) — Die gegenwärtige Seſſion des Großen Rathes iſt 
geeignet, in mehrfacher Beziehung das öffentliche Intereſſe in Anſpruch zu nehmen. 
Zuvörderſt ſcheint es, daß die Regierung beabſichtige, das von ihr entworfene To- 
leranz⸗Edikt in dieſer Seſſion nicht zur Verhandlung zu bringen, ſondern vielmehr 
die diktatoriſche Gewalt der Kirche und den Verſammlungen gegenüber, in der ſie 
ſich gefällt, für einige Zeit ernenern laſſen. Dieſes Edikt iſt übrigens eine der 
abenteuerlichſten und illiberalſten Erſcheinungen in unſerm Jahrhundert, wie ſie 
gegenwärtig nur auf den durchwühlten Boden des Waadtlandes gedenkbar ſind. 
Das berüchtigte Geſetz vom Jahre 1824, wodurch die religiöſen Verſammlungen 
verboten wurden, war doch wenigſtens eine ehrliche und offene Verletzung 
des proteſtantiſchen Prinzips der Glaubensfreiheit. Das ſogenaunte Toleranz⸗ 
Edikt von 1847 dagegen will mit dem Schein der Duldung ködern und ſetzt dann 
die roheſte Unduldſamkeit in Ausſicht, ſobald ein Theil der Bürger jenen Schein 
für Wahrheit halten und demgemäß leben wollte. Die Strafen, womit das 
Edikt droht, ſind viel umfaſſender und viel härter, als die Strafen jenes Geſetzes 
von 1824, welches wenige Jahre ſpäter der Entrüſtung der gebildeten öffentli⸗ 
chen Meinung geopfert werden mußte. Eine Verſammlung, wie ſie wöchentlich 
zu Lauſanne gehalten werden, kann Bußen von 80,000 Fr. und mehr nach ſich 
ziehen. a N i 
Rußland und Polen. 

St. Petersburg den 4. Februar. Der Geſundheitszuſtand J. Maj. der 
Kaiſerin, welcher ſich nach der vorjährigen Reife bedeutend gebeſſert hatte, iſt lei⸗ 
der wieder der Art, daß man vielleicht zu einer neuen Reiſe nach dem Süden ge⸗ 
zwungen wird. Man glaubt, daß diesmal die Krimm oder das Schloß des Für⸗ 
ſten Woronzow bei Odeſſa die Wahl treffen werde. 

Zu der völligen Einverleibung des Königreichs Polen in das Kaiſerthum Ruß⸗ 
land will man, wie es heißt, zuerſt den Schluß der Kammern in Paris und Lon⸗ 
don abwarten. (Spen. 3.) 

Von der Polniſchen Grenze. — Aus ſicherer Quelle beſtätigt ſich, 
daß die Ruſſiſche Regierung alle Einfuhrverbote nach Transkaukaſien aufgeho⸗ 
ven, den Einfuhr⸗Tarif dahin ſehr ermäßigt und den Tranſit durch dieſe Provinz 
ganz freigegeben habe. Dieſe Nachricht iſt für den Dentſchen Handel von großem 
Intereſſe. 

Tn een ett 

Konſtantinopel, den 26. Januar. Unſere Staatszeitung enthält einen 
ausführlichen Artikel über den Volksunterricht, der eine Ueberſicht deſſen giebt, was 
in der letzten Zeit geſchehen iſt, und zunächſt beabſichtigt wird, um die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung in der Türkei zu fördern. Zu der Akademie oder Univerſität 
iſt in der Nähe der Sophien-Moſchee auf dem Platz des Sultan ⸗Serai der Grund⸗ 
ftein gelegt worden. Jetzt wird an einer Reorganiſation der Volksſchulen gearbeitet. 

Aegypten. 

Alexandrien den 24. Jan. (Allg. Z.) Die in China anſäſſigen Deut⸗ 
ſchen Kaufleute haben ſich über die Verſpätung beklagt, mit welcher ihnen die Briefe, 
welche über Marſeille gehen, zukommen; dieſes iſt dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß das Poſt⸗Amt in Marſeille die Briefe nach China und Batavia in die Pakete 
nach Kalkutta oder Bombay legt, wo ſie alsdann zwei Monate länger unterweges 
bleiben; der ſicherſte und zugleich ſchleunigſte und billigſte Weg für die Korreſpon⸗ 
denz zwiſchen den benannten Ländern und Deutſchland iſt jener von Trieſt; es geht 
den 26. jeden Monats ein Dampfboot des Oeſterreichiſchen Lloyd direkt hierher ab, 
kömmt hier vor Abgang der Ueberlandpoſt — mit welcher die Briefe nach China 
über Ceylon und Singapur befördert werden — an und kehrt nach Eintreffen der 
Briefe aus Indien direkt nach Trieſt zurück; es iſt jedoch erforderlich, daß die 
Briefe nach China, Batavia und Singapur an ein hieſiges Haus geſandt werden, 


da dieſelben dem Frankaturzwang unterworfen ſind; dies könnte auch die Urſache 


ſein, daß das Engliſche Poſt-Amt hier die Briefe, welche es aus Frankreich em⸗ 
pfängt, über Kalkutta gehen läßt. 


Vermiſchte Nachrichten. * 

Auch in der Stadt Neuſtadt bei Pinne hat ſich ſeit einiger Zeit das Be⸗ 
dürfniß zur Abhülſe der Noth unter der ärmeren Volksklaſſe fühlbar gemacht, 
und es iſt daſelbſt auf Veranlaſſung des Magiſtrats ſchon im Monat December 
vorigen Jahres ein Verein ins Leben getreten, welcher mittelſt Sammlung milder 
Beiträge ſich das Ziel geſetzt hat, durch Ankauf und Vertheilung von Naturalien, 
die bedürftige Volksklaſſe zu unterſtützen. Das Vereins. Comité hat für den Win⸗ 
ter, einſchließlich des Getreides und Holzes, einen Geldwerth von 304 Rthlrn. 
zur Dispofition erhalten und die Anordnung getroffen, daß alle 14 Tage an 100 
bis 200 Arme Vertheilungen von Holz, Erbſen und Mehl ſtatthaben, wodurch 
dem Nothſtande weſentlich abgeholfen wird. Die Thätigkeit dieſes Vereins ver⸗ 
dient die öffentliche Anerkennung, und eben fo die Wohlthätigkeit des Grundherrn 
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von Neuſtadt, Grafen v. Leki, welcher den Armen 20 Klafter Brennholz ge: 
ſchenkt hat. Desgleichen haben ſich der Oberamtmann Mateeki und der Probſt 
Bazynski, ſo wie die jüdiſche Privatgeſellſchaft „Concordia“, die dem Verein 
eine namhafte Summe überwieſen hat, durch Mildthätigkeit hervorgethan. 

Vom Rhein. — Die große „Britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft“ 
hat jo viel Arbeit und ſo guten Erfolg, daß ſich das Herz aller Wohlgeſinnten ge— 
ſegnet und gehoben fühlen muß. Dr. Steinkopf in London ſchreibt, die Nach: 
frage nach Bibeln ſei fo groß, daß weder die beiden Univerſitäts-Preſſen in Oxford 
und Cambridge, noch die Königl. Buchdruckerei in London im Stande find, die 
von allen Seiten eingehenden Beſtellungen ſchnell genug zu befriedigen. Ueber 
400 Buchbinder find ununterbrochen und beſtändig nebſt ihren Gehülfen mit dem 
Einbinden von Bibeln und Neuen Teſtamenten beſchäftigt. 

Königsberg. — Nach einem Anfjage, den Hr. Dr. Albrecht in dem von 
ihm redigirten Gewerbevereinsblatte der Provinz Preußen veröffentlicht hat, iſt 
von demſelben an der Seeküſte zwiſchen Rauſchen und Warnicken ein Lager von 
Braunkohlen aufgefunden worden. Wie wir hören, hat ein hieſiger Induſtrieller 
den Abbau jenes Lagers übernommen, ſo daß, da bereits die nöthigen Schritte 
bei dem Oberbergamte gethan find, wir ſchon zum Sommer ein neues Brennma— 
terial, welches ſeinem Werthe nach nicht viel hinter der Steinkohle ſteht, auf un⸗ 
ſerm Markte zu erwarten haben. 

Lützenkirchen. — Vor mehreren Wochen kam ein Greis aus der benach— 
barten Gemeinde Opladen an und meldete ſich, Verpflegung nachſuchend, als einer 
ihrer ehemaligen Bürger, welcher durch Kriegs- und Auswanderungsverhaͤltniſſe 
ſeit Beginn des Jahrhunderts im Aſiatiſchen Rußland zurückgehalten worden. 
Trotz aller Nachſuchungen wollte ſich aber keine Spur in den Kirchenbüchern und 
Verſonenſtandsregiſtern finden, bis ſich zufällig ergab, daß der Verſchollene ein 
Lützenkirchener und bei dem im Jahre 1803 hier verübten Morde des Dr. v. Wo⸗ 
ringen betheiligt geweſen, und ſo die Nemeſis den Verbrecher wieder zu der Scholle 
getrieben, welche er ehedem mit Blut befleckt hatte. Auf dieſe zufällige Entdek— 
fung verſchwand der Greis ſpurlos wieder, obſchon fein Verbrechen längſt ver⸗ 
jährt war. 

München. — Nicht unintereſſant dürfte in ſtatiſtiſcher Hinſicht die Notiz 
ſein, daß der Geſammterlös der auf den letzten 18 Schrannen in 
München vorhandenen Fruchtſorten die Summe von 3,700,000 Fl. 
überſtiegen. Bemerkenswerth iſt, daß auf dieſem Getreidemarkt jeder Handel mit⸗ 
telſt eines einfachen Handſchlags abgeſchloſſen wird und Betrug oder Uebervorthei⸗ 
lung faſt nie vorkommen. 

Wien. — Am 28. Januar find auf der zweiten chirurgiſchen Klinik die 
erſten Verſuche der Wirkung des Schwefeläthers bei Operationen von 
Profeſſor Schuh vorgenommen worden und zwar die Amputation des Oberſchen⸗ 
kels. Die Operirte ſpürte gar keinen Schmerz und ſchien nach meiſterhaft vollen- 
deter Operation wie nach einem leichten Rauſch zu erwachen. Den 29. Januar 
wurde von Prof. v. Wattmann die Reſektion des Unterkiefers unternommen. Wer 
die Schwierigkeit dieſer Operation kennt, ihre lange Dauer, die nothwendig durch 
die Lage geſetzten Hinderniſſe bei Einathmung des Aethers, der mußte fühlen, 
daß hier die Wirkſamkeit der neuen ſchmerzſtillenden Methode einer ſchweren Prüs 
fung unterzogen wurde. Dies geſchah in Gegenwart vieler ärztlichen Notabili— 
täten Wiens. Trotz einiger unangenehmen Zwiſchenfälle, als Brechen der Säge 
und der 40 Minuten dauernden Operation bewährte ſich vollkommen der Schwe⸗ 
feläther. 

Welche großartige Rolle die Deutſchen als Coloniſten zu ſpielen berufen find 
und in noch größerem Maße ſpielen würden, wenn fie eine ſelbſiſtändige Marine 
beſaßen, geht aus folgenden zwei Correſpondenzen hervor. So wünſcht der ge⸗ 
ſetzgebende Rath der Colonie Neu-Süd⸗Wallis, daß jährlich 4000 Familien (zu 
12,500 Köpfen gerechnet) daſelbſt als Coloniſten eingeführt würden, und vers 
langt die Garantie der Engliſchen Regierung zu einem Anlehen von 500,000 
Pfd. Sterl., um eine vierjährige Einwanderung von dieſer Zahl zu beſtreiten; 
zugleich wünſcht der geſetzgebende Rath, da es beſonders an guten Schäfern, 
Hirten und Bauern fehlt, daß die Engliſche Regierung Deutſchen Weingärt⸗ 
nern freie Ueberfahrt zu denſelben Bedingungen wie Engliſchen Auswanderern 
anbieten möchte; es ſeien in dieſem Augenblick 560 Morgen Weinberge in der 
Colonie, welche im letzten Jahre 50,666 Gallonen Wein (1 Gallone — 4 Maas) 
und 10,0 18 Gallonen Branntwein geliefert haben; es fehle aber an Arbeitern, 
welche die Behandlung der Reben und die Bearbeitung des Weins verſtehen. — 
Wie die Engländer von Deutſchen den Weinbau geleitet haben wollen, jo benuz- 
zen die Niederländer in Afrika unſere Deutſchen Bergleute. Nieder— 

diſche Blätter melden nämlich Folgendes: Die Sächſiſchen Ingenieure und 

. beſtimmt zur Ausbeute der Goldminen an der Küſte Guinea's, find 
müde wieder vorläufig nach Sachſen heimgekehrt bis zum Frühjahre, wo fie 
ommen und nach ihrem Veſtimmungsorte abreifen werden, um dort in der 
g einzutreffen, die für die Niederlaſſung auf der Afrikaniſchen Küſte am 
eignetſten gehalten wird. Wahrſcheinlich wird der Gouverneur jener Colonie, 
drüben der Eb, den Winter über in den Niederlanden bleiben und auch erſt im 
ing (1847) zur Leitung des ganzen Unternehmens nach Guinea abreiſen. 
o er erzählte im Unterhauſe das furchtbare Schickſal des Engliſchen See⸗ 
falſche gt ardlaw am Bord eines Kreuzers vor Buenos-Ayres. Durch eine 
agge an das feindliche Schiff gelockt, beſtieg er es ohne Argwohn. 

Kaum hatte er eg betreten, als man ihm die Finger und Ohren abſchnitt, und 
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ihn lebendig an ſchwachem Feuer briet. Dieſe keufliſche Behandlung fol der Eng⸗ 
liſche Offizier dadurch bewirkt haben, daß er ſich, angekommen auf dem feind⸗ 
lichen Schiffe, weigerte, ſeiner Mannſchaft die Unterwerfung vorzuſchlagen, 
— ja, daß er im Gegentheil, ſobald er bemerkte, daß er in eine Falle gegangen 
war, den Seinigen zuwinkte, zu feuern! 

Der Cratas oder der Römiſche Staats-Almanach iſt jetzt ausgegeben; hiernach 
iſt Pius IX. der 259ſte Papſt in der Reihenfolge von St. Peter. Er hat ſich 
die Präfektur der Inquiſition, der Congregation der Visita apostolica und des 
Konſiſtoriums vorbehalten. Das heilige Kollegium zählt 60 Kardinäle; hiervon 
find von Pius VII. zwei, die Kardinäle Oprizont und T. Riarko⸗Sforza, kreirt; 
von Leo XII. ſechs und von Gregor XVI. funfzig. Der gegenwärtige Papſt hat 
erſt zwei Kardinäle (Baluffi und Marini) ernannt und zwei in petto erklärt. Acht 
Kardinalshüte ſind erledigt. Nach der letzten Zählung (1845) hatte die Stadt 
Rom eine Bevölkerung von 177,971 Seelen. Im Jahre 1813 waren nut 
117,882 Einwohner hier, alſo ergiebt ſich in 32 Jahren eine Vermehrung der 
Bewohner um 60,089. 

Uriel Akoſta. — Die große Theilnahme, die Gutzkow's Drama auch in 
den hieſigen gebildeten Kteiſen erregt, veranlaßt uns, Folgendes über Akoſta's 
Lebensſchickſale mitzutheilen: 

Bei den Iſraeliten gab es eine dreifache Art des Bannes. Die mildeſte Art 
(Niddui) ſonderte den, welcher davon getroffen wurde, auf dreißig Tage von al⸗ 
lem Umgange mit Andern ab, damit er während dieſer Zeit der Einſamkeit ſich 
ſelbſt ernſtlich prüfen, feine Vergebungen erkennen und bereuen und zu einer wür⸗ 
digen Vorbereitung für das Sühnopfer gelangen konnte, und deshalb durfte er 
auch unter gewiſſen Befchränfungen während dieſer Zeit beim Gottesdienſte anwe⸗ 
ſend ſein. Die zweite Art des Bannes aber (Cherem) war mit einer Verfluchung 
verbunden, und ſelbſt der Unterricht wurde denen entzogen, über welche dieſer 
Bann ausgeſprochen war, doch war ihnen nicht alle Möglichkeit der Ausſöhnung 
und Wiederaufnahme in die bürgerliche und kirchliche Gemeinſchaſt genommen, 
welche nur bei der dritten Art (Schammatha) gänzlich wegfiel, denn durch dieſe 
wurde der Menſch auf ewig verſtoßen. 

Auch bei den ſtrengen jüdiſchen Gemeinen unſerer Zeit iſt der Bann ges 
bräuchlich, der erſt nach harter Züchtigung von den Gebannten genommen 
wird, obwohl jo auffallende Beiſpiele wie au dem Portugieſen Gabriel 
Akoſta jetzt nicht mehr vorkommen dürften. Dieſer unglückliche Mann war ges 
gen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts in Portugal von chriſtlichen Eltern 
geboren, doch waren die früheren Mitglieder dieſer Familie Juden geweſen. 
Gabriel erhielt eine ſorgfältige Erziehung, widmete ſich der Jurisprudenz und 
erhielt ſchon im fünfunzwanzigſten Lebensjahre bie Stelle bes Schahmelſters 
an einer Stiftskirche. Düſtere Zweifel beunruhigten aber ſein Gemüth in ſolchem 
Grade, daß er ſeine Stelle niederlegte, mit Mutter und Brüdern nach Amſterdam 
ging und dort förmlich und völlig zum Judenthum übertrat. Aber vergebens 
glaubte er den Frieden hier gefunden zu haben; bald überzeugte er ſich, daß die 
Zuſätze und Erfindungen der Rabbinen mit den moſaiſchen Vorſchriften nicht zu 
vereinigen ſeien, er ſprach dieſe Ueberzeugung laut aus und wurde deshalb mit 
dem Bann des erſten Grades belegt. Gereizt durch dieſe Ungerechtigkeit griff er 
in einer bitter abgefaßten Schrift das ganze Judenthum an und verwarf es als 
menſchliche Erfindung, deshalb verfiel er in den Bann des zweiten Grades, in wel⸗ 
chem er funſzehn Jahre blieb. Während dieſer langen Zeit blieb er abgeſondert 
von allen ſeinen Glaubensgenoſſen, getrennt von ſeiner Mutter und von ſeinen 
Brüdern, beſchimpft und gemißhandelt auf jedem Schritte, ein unbeſchreiblich eleudes 
Leben führend. Um aus dieſer traurigen Lage ſich zu befreien, bezeugte er Reue und 
miß billigte jene bittere Schrift; der Bann wurde zwar aufgehoben, aber bald mit 
beſonderer Schärfung auf fieben Jahre erneuert, da er verbotene Speiſen genoſſen 
und zwei Chriſten, welche zum Judenthum übergehen wollten, bewogen hatte, 
ihren Entſchluß zu ändern. Die Kränkungen und Schmähungen, welchen er jetzt 
ausgeſetzt war, verbitterten ihm jeden Augenblick in einem ſolchen Maße, daß er 
erklärte, er wolle ſich jeder Buße unterwerfen, die man ihn auferlegen möchte, 
wenn er nur vom Banne erlöſt würde. Aber die Strafe, die man ihm auferlegte, 
übertraf doch noch bei Weitem ſeine ohnehin ſchon düſtern Erwartungen. An dem 
beftimmten Tage war die Synagoge mit Menſchen überfüllt; Akoſta erſchien in 
einem Trauerklei de mit einer ſchwarzen Fackel in der Hand. Mit lauter Stimme 
mußte er ein Bekenntniß ſeiner Schuld und einen Widerruf ſeiner Irrthümer und 
Vergehungen ableſen, und ſich dann in einem Winkel niederſetzen, um dort ſein 
Urtheil zu erwarten. Als er wieder vorgeführt war, wurde er entkleidet, an eine 
Säule gebunden und empfing neununddreißig Geißelhiebe, während die Anweſen⸗ 
den einen Pfalm fangen. Dann mußte er ſich auf die Thürſchwelle niederlegen 
und ſo lange liegen bleiben, bis alle Anweſende über ihn hingegangen und ihn 
ſo mit Füßen getreten hatten. Bald darauf erſchoß er ſich „denn“ — ſo ſchrieb 
er in feiner von ihm abgefaßten Lebensgeſchichte — „dein das ſchrechliche Uurecht, 
das ich erdulden mußte, machte mir das Leben verhaßt. Welcher Mann von Ehre 
tönnte auch wohl ein Leben voller Schimpf und Schande ertragen wollen!“ — 
So endete der Mann, als ein Opfer des Bannes. 

Jeder einzelne hat den Beruf und die Pflicht, diejenigen, die ihm nahe fiehen, 
mit liebreichem Ernſte zu warnen und ihnen zu helfen, wenn ſie von einem Fehler 
übereilt werden, oder in einer bedenklichen Geiſtesrichtung ſich befinden. Aber 
die innerſten und zarteſten Angelegenheiten zum Gegenſtande öffentlicher Verhan⸗ 
dlungen zu machen, zu ſtrafen mit leiblichen Mitteln und äußerlich zu zwingen, 
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wo allein die Macht des Geiſtes helfen und retten kaun — das iſt weder möglich 
noch fruchtbringend — das zeigt uns auch die Geſchichte des unglücklichen Akoſta. 


Theater. 2 

Donnerſtag den IIten Februar zum Erſtenmal „die Karlsſchüler“ von H. 
Laube. Nachdem erſt in voriger Woche Gugfows „Uriel Acoſta“ hier zur Auf⸗ 
führung gekommen, ging geftern Laube's neueſtes Produkt „die Karlsſchüler“ 
über die Bretter. Jedoch hat dieſes Stück, welches überall, wo es bisher zur 
Aufführung kam, den allgemeinſten Beifall errungen, und das ſchon in ſo vie⸗ 
len Blättern durchaus vortheithaft beſprochen iſt, es nicht vermocht, das Poſener 
Publikum ins Theater zu locken, denn faft alle Räume deſſelben waren leer, was 
wir um ſo mehr bedauert haben, da, wie wir erfuhren, die Vorſtellung zum 
Beneſiz des Herrn v. Hoym ſtatthatte. — Die Aufführung war eine durchweg 
gelungene: Herr v. Hoym (Friedrich Schiller) war in der That brav, nur ſchrie 
er in einigen Scenen, namentlich im Zten Akt, etwas zu ſtark; lobend müſſen 
wir noch ſeiner gut gewählten Maske erwähnen. Demoiſ. Clauſius (Laura) 
ſpielte ihre Rolle ſehr gut, eben ſo Mad. Pfiſter (Gräfin Franziska), die in 
derartigen Rollen ſtets hervorragt. „Herzog Carl“ fand in Herrn Sulzer 
einen würdigen Repräſentanten; eben fo waren die HH. Pfuntner (Anton 
Koch), Karſten (General Rieger) und Rüthling (v. Süberkalb) lobenswerth. 
Beſonders anerkennend müſſen wir noch der Mad. Karſten (Generalin Rieger) 
und des Herrn Mayer (Sergeant Bleistift) erwähnen, letzterer namentlich ſtellte 
den Sergeanten, der ſtets in ſeine Redensarten franzöſiſche Worte einmiſcht, mit 
vielem Glücke dar. So ging dieſes Stück bereits bei ſeiner erſten Aufführung 
gut und ſicher in einandergreifend über die Bretter, eine ſtörende Pauſe ausge— 
nommen, welche im erſten Akte wahrſcheinlich durch Unachtſamkeit entſtand, je— 
doch durch die Bühnenroutine des Herrn Sulzer bald genug beendet wurde. 


Schließlich fordern wir das kunſtliebende Poſener Publikum auf, die nächſte 
Wiederholung dieſes trefflichen, unſern unſterblichen Schiller verherrlichenden 
Schauſpiels, welche wir recht bald erwarten, ja nicht zu verſäumen, indem wir 
demſelben im voraus einen genußreichen Abend verſprechen. xX. 


Handels⸗Bericht aus Stettin vom 9. Februar. 
Roggen in loco fehlt; per Frühjahr 68 Nthlr. bez. und Br., per Mai / 
Juni 64 Rthlr. Geld, 614 Rthlr. Br. und Schlußſcheine 634 Nthlr. bezahlt. 
Spiritus aus erſter Hand zur Stelle 113 — 4%, per Frühjahr 114 
Geld, per Juni / Juli 104 5 Br. \ 
Rüböl in loco 104 Rihlr G.; März / April 10 Rthlr. Br.; April / Mai 
103 Nthlr. Br., Sept / Okt. 113 Rilr. G.; 112 Rilr. Br. 


..ͤͤ ͤ ͤͤ— u NR | 
Handels-Saal in Poſen. 


Marktpreiſe am l2ten Februar 1817, 
8 Viertel = 9 Berl. Scheffel nach der hieſigen Uſance. 


Weizen AZ Re. 5 Sgr. bis 3 Rtlr. 10 Sgr. pro Viertel nach Qualität. 
Roggen a 2 2712 3 ũ „15 > dto. dto. 
Geirſte 32 - 20 ͤ 2 22 ⸗ dto. dto. 
Hafer A 1 „„ h A 171 2 dto. dto. 
Buchweizen 2 2)ͤͤ 2 227 dto. dto. 
Erbſen e m. ee ee amade dto. dto. 


= 
Die Tonne Spiritus 120 Quart 80 $ Trall. 26 — 264 Rthlr. in loco in 
Quantitäten. . 
Wir hatten heute wieder unbedeutende Zufuhren. — Gerſte und Erbſen 
fehlen am Markte. 


Stadttheater in Poſen. 

Sonntag den 14 Februar: Die weibliche 
Schildwache; Lirderfpiel in 1 Aufzuge von Frie— 
drich. — Darauf: Geliebt oder todt: Luſtſpiel 
in 1 Act, nach Scribe von Deßoir. — Darauf folgt: 
33 Minuten in Grüneberg; Poſſe in 1 Act 
von Carl v. Holtey. — Zum Beſchluß: Zum Er⸗ 
ſtenmal: Die Müller, oder: Das geſtörte 
Stelldichein; komiſches Ballet in 1 Act. arran— 
girt von J. Mähl. 


Bekanntmachung. 

Die Lieferung des Speckbedarfs zur Verpflegung 
der Gefangenen in der Korrektions-Anſtalt in Kos 
ſten ſoll im Wege des Mindeſtgebots am 15ten 
März c. Vormittags um 11 Uhr im Burcau dies 
ſer Anſtalt ausgethan werden. Der jährliche Be⸗ 
darf iſt circa 15 Centner; die Bietungs-Kaution 
beträgt 50 Thaler. 


Verſicherung gegen Hagelſchaden. 

Die Reſultate der Verſicherung gegen Hagelſcha— 
den bei der, auf Gegenſeitigkeit gegründeten Geſell⸗ 
ſchaſt zu Erfurt, find im Jahre 1846 fo günſtig 
geweſen, daß ſie im Stande iſt, den ordentlichen 
Mitgliedern (Verſicherer, die ſich für 5 Jahre vers 
bindlich gemacht haben) 66 Procent ihrer Prämien, 
in Anrechnung auf die neue Prämie pro 1847), zu⸗ 
rück zu gewähren. 

Da der Beitritt zu dieſer Geſellſchaft im raſchen 
Vorſchreiten iſt, ſo kann mit Zuverſicht erwartet wer⸗ 
den, daß, ſofern nicht ſo ungewöhnliche telluriſche 
Erſcheinungen eintreten, wie im Jahre 1845, die 
nächſten Jahre gleich günſtige, wenn nicht noch gün⸗ 
ſtigere Verhältniſſe ergeben werden, wie fie das vos 
rige Jahr geboten hat. 

Es iſt daher jedem Landwirthe nur anzurathen, 
einer Geſellſchaft beizutreten, bei der er den Werth 
ſeiner Feldfrüchte zu ſo günſtigen Bedingungen ſicher 
ſtellen kann. 

Die Theilnahme an der Geſellſchaft vermitteln die 
Herren M. Berliner in Oſtrowo, 

„ Kämmerer Buchwald in Birnbaum, 
Buhr in Goſtyn (Beamter), 

Kaufmann A. Cleemann in Frauſtadt, 
Köhler in Gneſen, 
Apotheker Legal in Koſten, 
Kaufmann G. A. Marweg in Schildberg, 
Piton in Wongrowitz, 
aun sec il in Wollſtein, 
aufmann und Ra Fr. Ziethen in 
Schwerin a W., Be ar. 3119 
und der unterzeichnete 
Generals Agent 
der Erfurter Hagelſchaden-Verſichern 5 
f Fr Bielefeld zu Poftg deſeuſchaſt 
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Ein Mühlengut unweit Poſen, verſehen mit 
zwei Mahlgängen, einem Hirſegang, einem voll- 
ſtändigen Inventarium und einem Areal von 318 
Morgen M., iſt aus freier Hand unter ſoliden Be⸗ 
dingungen zu verkaufen. 

Das Nähere hierüber iſt zu erfragen in Poſen am 
Sapicha = Pla Nro. 7. beim Mühlen « Befiger 
Herrn Wehr. 


„ne 


Nach New-Pork 
ſegelt den Iſten März von Hamburg 
das Schiff Miles, Capitain Vogler. 
Nähere Auskunft im Comptoir Breiteſtraße 26. 


Auf das zu Poſen St. Martin No. 98. belegene 
Grundſtück ſind eingetragen: Rubr. III. No. 2. 
211 Kthir, und 199 Rtbir. 8 Gar. als Kaution für 
Sigismund v. Goslinowskiſche Liquidations⸗ 
Maſſe, No. 3 aber: 415 Rrhlr. nebſt 5 pCt. Zin⸗ 
fen ſeit dem 30. November 1815. für Hirſch Abra- 
ham Silberſtein. Wer an dieſe Poſten und die 
betreffenden Hypothekendokumente annoch Anſprüche 
zu haben vermeint, wird aufgefordert ſich bei uns zu 
melden, weil wir das gerichtliche Aufgebot derſelben 
behufs der Löſchung beabfichtigen. 

Poſen, den 2. Februar 1847. 

Kasper Sezepankiewiez. 
Catharina Sczepankiewicz. 


Hiermit die ergebene Anzeige, daß ich zur bevor⸗ 
ſtehenden Frankfurt a/ O.-Meſſe mit einem bedeuten⸗ 
den Lager feiner Engliſchen und Franzöſiſchen Toi⸗ 
lette-Seifen, Parfümerieen, wie auch mit höchſt ge= 
reinigter Cocosnußöl-Soda-Seife eintreffen werde, 
bemerke noch, daß ich Cocosnußöl-Seife in Paketen 
a6 Stück, bei Abnahme von mehreren Hundert 
Pack, das Paket mit 3 Sgr. in Courant gegen 
Baarzahlung erlaſſen werde. 

Mein Stand iſt vor dem Trummerſchen Hauſe, 
große Scharnſtraße No. 47. 

Quaritz, den 10. Februar 1847. 

Heinrich Dehmel. 


Berlinerſtraße No. 28. zwei Treppen hoch iſt eine 
freundliche Wohnung vom Iften April ab zu vermie⸗ 
then, daſelbſt auch ein Schreibtiſch und Küchenſpind 
zu verkaufen. 


Gerberſtraße No. 43. iſt eine Parterre-Wohnung, 
für einen einzelnen Herrn oder Dame ſich eignend, 
von Oſtern c. ab zu vermiethen. Auf Wunſch kann 
auch Stallung eingerichtet werden. 


4 Stuben nebſt Entrée, Bel-Etage, nebſt Garten⸗ 


Promenade — mit und ohne Stallung ſind ſofort 


zu vermiethen Graben No. 29. 


Sonntag den lAten Februar 1847 


Judenſtraße 20. und neuer Markt No. 2. find 
Wohnungen zu vermiethen bei A. W. Cohn, 
Breiteſtraße Nro. 7. 


Mein bisher inne gehabtes Geſchäfts-Lokal am 
Markt No. 98. iſt von Oſtern bis Michaeli dieſes 
Jahres ſehr billig zu vermiethen. Eben ſo ſteht 
zum baldigen Verkauf die Einrichtung, beſtehend in 
Repoſitorium und Ladentiſche. 

Poſen, im Februar 1847. 

Meyer Falk. 


Alle Sorten Stroh-, Vorden- und Roß⸗ 
haar-Hüte werden aufs ſchönſte und billigſte gewa⸗ 
ſchen und umgeändert in der Strohhut⸗Waſchanſtalt 
von M. Löwenthal, Judenſtraße No. 26. 


Von Ham burg haben wir ein Pöſtchen fein⸗ 
ſten Pecco-Thee in Commiſſion erhalten und 
verkaufen davon die Büchſe a 1 Pfund zu 34 Rihlr. 

C. Müller & Comp., 
Sapichaplatz No. 3. 


Beſter fr. Aſtrach. Caviar, 
Most. Zuckerſchooten und fetter ger. 
Weſer⸗Lachs iſt billigſt zu haben, fo wie ganz alter 
Portwein das Quart zu 25 Sgr. bei 


7 
J. Ephraim, 
Waſſerſtraße No. 2. 
Die beiten friſchen Sahnkäſe empfiehlt a 5 Sgr. 
pro Stück Iſidor Appel jun., 
Waſſerſtr. No. 26. 


Vorzüglich ſchöne hochrothe ſüße Meſ⸗ 
finaer Apfelfinen à 1 und 2 Sar. pr. Stück bei 


J. Ephraim, 
Waſſerſtraße No. 2. 


Sonnabend den I3ten Februar 

auf vieles Verlangen: Großer Ball mit und 
ohne Masken bei Mullak, im Hauſe des Brauer 
Weiß Walliſchei. 

Zu dem am Sonntage den IAten Februar c. ſtatt⸗ 
findenden zweiten und letzten Subſeriptions-Balle, 
worüber die Anſchlagezettel das Nähere beſagen wers 
den, ladet ergebenſt ein 

G. E. Roggen. 


In der Woche vom 5ten bis IIten 


Namen wird die Predigt halten: Februar 1847 ſind: 
der A 
5 geboren: geſtorben: | getraut: 
Kirchen. nachmittags. 9 —— 
5 ang 1 Knaben.] Mädch. Geſchl. Geht] Paare: 
t 1 | 
Evangel. Kreuzkirche. . . [Hr. Superint. Fiſcher Hr. Pred. Friedrich 3 =; 3 7 4 
Evangel. Petri-⸗Kirche .. ⸗Conſ.⸗N. Dr. Siedler u - m — 3 3 
Garniſon-Kirche „Div.⸗Pred. Simon en 115 2 — 1 
Domkirche „Dom- Vie. Koſzutski _ 2 5 3 3 1 
Pfarrkirche Vitecuſt.Zientkiewicz! Com. Piatkomsti 1 2 0 a 3 
St. Adalbert⸗Kirche ..- Manf. Prokop - Probſt Urbanowiez 3 1 1 2 — 
St. Martin⸗Kirche ... Dekan v. Kamienski E 3 2 2 3 
Deutſch⸗Kath. Succurſale] - Präb. Grandke „Pr. Fromholz En = =: — — 
Dominik. Klofterkirche.. - Präb. Stamm = zu Va — 
al. der barmh. Schwert. ck Meißner m = — 1 — | — 
Summa I 7 [ 7 14 19 T 15 


